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Walter Fähnders

Lyrik – Manifest – Reisebericht – Brief – Autobiographie 
Heinrich Vogelers Schriften1

Mit einer Bibliographie

1. Zur Einführung

Viele Maler haben geschrieben – aber waren sie deshalb auch Schriftsteller? Dass Künstler 
und Künstlerinnen schreiben, dass sie Texte verfassen, ist zunächst ja nichts Spektakuläres 
oder auch nur Außergewöhnliches, handelt es sich dabei doch oft um Briefe, Tagebücher, 
überhaupt um autobiographische Aufzeichnungen, die in häufig Aufschluss über die 
Biographie und das künstlerische Schaffen eines Autors oder einer Autorin geben. Oft sind 
dies private, nicht unbedingt für die Öffentlichkeit bestimmte Texte. Aber deshalb 
präsentieren sie sich nicht unbedingt als Stück veritabler Literatur oder reklamieren den 
ausdrücklichen Anspruch, Literatur zu sein – ein Maler will damit nicht gleich zum 
Schriftsteller werden, und er wird es dadurch ja auch nicht. Aus einem wichtigen Grund: Es 
fehlt diesen Texten in der Regel ‚Literarizität‘, mit der der Anspruch eines Textes, Literatur 
oder Poesie sein zu wollen, bezeichnet wird. 
In der Moderne kennen wir das Phänomen, dass das künstlerische Werk – sei es ein Bild oder 
ein Text oder ein Musikstück – immer wieder vom betreffenden Künstler selbst kommentiert 
und erklärt wird – sei es, um die Deutungshoheit über das eigene Werk nicht aus der Hand zu 
geben, oder sei es, weil das Werk selbst nicht mehr allein für sich zu sprechen scheint und 
erklärungsbedürftig wird. Die Selbstkommentierung von Kunst durch den Künstler oder die 
Künstlerin ist für die Moderne charakteristisch – gipfelnd wohl in den Bewegungen der 
Avantgarde des 20. Jahrhunderts, die ihre umfassenden Ziele der Weltveränderung 
vollmundig per Manifest dekretiert haben. Es wäre z.B. auch, um im Bereich der Literatur zu 
bleiben, auf Thomas Mann hinzuweisen, der wie kein anderer seine eigenen Werke immer 
wieder kommentiert, erläutert, interpretiert hat – fast schon zum Leidwesen der Germanisten, 
denen er damit das Leben schwer machte.
Dies ist nun ein erster Hinweis auf die Frage nach den schreibenden Künstlern – es geht um 
ein eher privates Schreiben, das in der Regel keine literarischen Ambitionen verfolgt, das also
gar nicht Literatur sein möchte. Auch bei Heinrich Vogeler finden wir diese private 
Briefstellerei, bei den anderen Worpsweder Künstlern ja ebenfalls – darauf werde ich ganz am
Ende meines Vortrages, dann im Zusammenhang mit der Frage der Autobiographie, zu 
sprechen kommen. 
Um eine andere ganz Art von Schriftstellerei bei Künstlerinnen und Künstlern handelt es sich 
aber beim Phänomen der sog. Doppelbegabung, wenn also Künstler dichten, Dichter malen 
oder Komponisten schreiben oder malen. Das kann jeweils parallel verlaufen – wie 
gegenwärtig etwa bei Günther Grass, oder aber auch schon bei jungen Goethe. Dies sind 
Autoren, die neben ihrer dominanten literarischen Arbeit eben auch bildkünstlerisch aktiv 
waren bzw. sind. Beides kann aber auch in einander verschränkt sein – gerade Moderne und 
Avantgarde zeichnen sich durch Überschreitung der Gattungsgrenzen aus, durch 
‚Transgressionen‘, um hier den kulturanalytischen Fachterminus einzuführen. Traditionelle 
Grenzen zwischen den einzelnen Gattungen der Kunst sollen aufgesprengt werden, um neue 
Ausdrucksmöglichkeiten zu erproben und neue Wahrnehmungsweisen zu ermöglichen. Hier 

1 Vortrag, am 17. Januar 2014 im Barkenhoff gehalten auf Einladung der Heinrich-Vogeler-
Gesellschaft – Verein Barkenhoff Worpswede e.V.; der Text wurde überarbeitet, der Vortragsduktus 
aber weithin beibehalten.
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muß das Stichwort vom Gesamtkunstwerk fallen, für das im 19. Jahrhundert der Name 
Richard Wagner steht. Er war es, der den Anspruch einer Synthese der getrennten 
Kunstsparten in der Einheit von Musik, Wort und Bild erstmals konsequent realisiert hat. 
Auch das Fin de Siècle um 1900 strebt nach einem derartigen Gesamtkunstwerk, und die 
Avantgardebewegungen des 20. Jahrhunderts tun dies in aller Radikalität – ich möchte hier 
nur auf den Hannoveraner Dadaisten Kurt Schwitters hinweisen, dessen sog. Merz-Bau ein 
solches Gesamtkunstwerk darstellte und der sich übrigens Anfang der Zwanziger Jahre auch 
einmal hier in Worpswede aufhielt. Auch die Neo-Avantgarden nach dem Zweiten Weltkrieg 
haben sich radikalen künstlerischen Transgressionen verschrieben – und ein Blick auf Joseph 
Beuys oder Christoph Schlingensief mag die Aktualität des Gesamtkunstwerk-Konzeptes 
verdeutlichen, das auch Elemente des Literarischen enthält.
Also noch einmal: Viele Künstler haben geschrieben – aber waren sie deshalb auch 
Schriftsteller? Die Skala reicht nach dem bisher Gesagten vom Künstler, der auch einmal 
privat schreibt, ohne deshalb aufhört, Maler zu sein und der auch gar nicht Schriftsteller sein 
möchte, über den Künstler, der nebenher auch Literatur publiziert, bis hin zum Künstler, 
dessen Kunst die traditionellen Gattungsgrenzen überschreitet und der beansprucht, in allen 
Sparten der Kunst zuhause zu sein. 
In dieser Spanne wäre nun Heinrich Vogeler zu situieren.

2. Heinrich Vogelers Schriften – Überblick 

Heinrich Vogeler hat eineinhalb Dutzend Bücher bzw. Broschüren veröffentlicht, hinzu 
kommt die erst postum erschienene, Fragment gebliebene Autobiographie. Eine ebenso 
präzise wie mustergültig angelegte Bibliographie einschließlich der nicht-selbständigen 
Schriften Vogelers hat 1994 der Literaturwissenschaftler und Vogeler-Forscher Bernd Stenzig
veröffentlicht.2 Sie hat bis heute ihre Gültigkeit nicht verloren und musste seither nur um ganz
wenige neu aufgefundene Zeitungs- und Zeitschriftenbeiträge von Vogeler ergänzt werden.3

Seine Publikationen weisen Vogeler in unserer Skala als einen Künstler aus, der bewusst und 
gezielt Literatur produziert und veröffentlicht hat – wobei schon ein allererster Blick auf diese
Schriften eine erstaunliche Gattungsvielfalt mit entsprechend sehr unterschiedlichen 
Schreibweisen zeigt. Zunächst ein knapper Überblick über diese Schriften, bevor ich sie in 
einem zweiten Durchgang genauer betrachte.
Sein literarisches Debüt stellt der bekannte Gedichtband Dir aus dem Jahre 1899 dar, der 
später als Insel-Bändchen immer wieder nachgedruckt worden ist (Schriftenverzeichnis Nr. 
1). Bis zum Ersten Weltkrieg hat Vogeler keine weitere literarische Publikation in Angriff 
genommen, seine Überlegung, Bilder der Ceylon-Reise von 1906 mit entsprechenden 
Reisebriefen zusammen zu montieren, gab er bald wieder auf.
Aber dann meldete er sich gegen Ende des Ersten Weltkriegs mit einem „literarischen 
Paukenschlag“4 zu Wort, wie es Bernd Stenzig zu Recht formuliert hat, nämlich mit dem 
Brief An S[eine] M[ajestät] dem deutschen Kaiser! (Schriftenverzeichnis Nr. 2). Es ist das 
berühmt gewordene Märchen vom lieben Gott – das zwar ursprünglich gar nicht zur 
Publikation gedacht war und alles andere zum Ziel hatte, als ein Stück ‚Literatur‘ zu sein. 
Vogeler hat den Text später auch u.d.T. Brief an den Kaiser vom Januar 1918 als Protest 
gegen den Frieden von Brest-Litowsk publiziert – er wollte in der Tat nichts weniger als dazu 
beitragen, den Krieg zu beenden. Der Brief ist aber in einem schriftstellerischen ‚Format‘ 
abgefasst, das von enormer Literarizität zeugt, das ästhetisch höchst anspruchsvoll und 

2 Bernd Stenzig: Heinrich Vogeler. Eine Bibliographie der Schriften. Worpswede: Worpsweder 
Verlag, 1994.
3 Ein Verzeichnis der selbständigen Schriften Heinrich Vogelers findet sich im Anhang am Ende 
dieses Aufsatzes.
4 Stenzig: Heinrich Vogeler, S. VI.
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effektreich ist, so dass wir diesen Kaiserbrief getrost als bedeutendes Zeugnis der deutschen 
Antikriegsliteratur werten sollten. Vogeler selbst war dieser Kaiserbrief sehr wichtig, er hat 
ihn nach dem Krieg mehrfach veröffentlicht. 
Den Großteil seiner Schriften – gut ein Dutzend – publizierte Vogeler unmittelbar nach Ende 
des Ersten Weltkrieges und im Kontext der Novemberrevolution von 1918 
(Schriftenverzeichnis Nr. 3-15). Es sind Broschüren mit oft nur wenigen Seiten Umfang und 
häufig mit einer eigenen Cover-Illustration versehen. Sie sind ausnahmslos politischen und 
sozialrevolutionären Inhalts und stehen im Zusammenhang mit der Barkenhoff-Kommune 
dieser Jahre. Begleitet wurden diese Publikationen durch Dutzende von Zeitungs- und 
Zeitschriftenartikeln, die ebenfalls von politischen, sozialen und kulturell-künstlerischen 
Themen handeln. Zum Teil waren es Auszüge aus den Broschüren, zum Teil 
Originalbeiträge.5 Es handelt sich bei Voglers Schriften um 1920 also ausnahmslos um ein 
politisch-essayistisches Oeuvre. Literarische Beiträge i.e.S., etwa fiktionale Erzähltexte, 
finden sich unter diesen Titeln also nicht. Auch Gedichte hat Vogeler nach dem Bändchen 
Dir keine mehr veröffentlicht. 
Erst 1925 erscheint dann wieder ein Buch von Vogeler, es ist nun ein Buch ganz anderen 
Typs als die Revolutionsschriften – ein Reisebericht. Darin legt er über seine Russland-Reise 
von 1923/24 Rechenschaft ab: Reise durch Rußland. Die Geburt des Neuen Menschen 
(Schriftenverzeichnis Nr. 16). Dies sollte sein letztes Buch überhaupt sein, das er zu 
Lebzeiten in Deutschland veröffentlichte. Hinzuweisen ist an dieser Stelle aber auf die 
Zeitschrift Fontana Martina, die Vogeler 1931/32 zusammen mit Fritz Jordi in Ascona 
herausgeben hat.6 1937 kam in russischer Sprache Vogelers Buch über Frans Masereel heraus 
(Schriftenverzeichnis Nr. 17). Seine Autobiographie, um dies zu wiederholen, ist erst, soweit 
die Fragmente es zuließen, postum ediert worden (Schriftenverzeichnis Nr. 18 und 19).
Dieser erste Durchgang durch Vogelers Schriften macht Folgendes vielleicht deutlich: Es 
handelt sich jeweils um Texte, die eng an einzelne Lebensetappen des Autors gebunden sind –
Jugendstil um 1900, Barkenhoff-Kommune um 1920, der Russland-Komplex. Dabei liegt der 
Schwerpunkt eindeutig in der politischen Publizistik, im Essay, im Aufruf, im Manifest. 
Hinzukommt ein Reisebericht, einer sehr traditionsreichen literarischen Gattung, wie wir 
sehen werden. Der Gedichtband Dir und der Kaiserbrief als Texte mit ausgesprochener 
Literarizität, mit dezidiert ‚literarischem‘ Anspruch, bilden gattungsmäßig also die Ausnahme
gegenüber den politischen, also eher diskursiv angelegten Texten. 

3. Der Gedichtband Dir 

Vogelers schmaler Gedichtband Dir erschien im Jahr 1899 (Schriftenverzeichnis Nr. 1, siehe 
Abb. 1), als Vogeler bereits mit ersten Buchillustrationen und anderen Arbeiten reüssierte und
auch mit seinen Radierungen An den Frühling, die als Mappe im Leipziger Insel-Verlag 
herausgekommen war, von sich reden gemacht hatte. Im Jahr zuvor hatte er bereits seine erste
Einzelausstellung in Dresden. Dir ist mehr als eine bloße Gedichtsammlung – seine 
Aufmachung zielt auf jenes Feld des Gesamtkunstwerkes, von dem eingangs die Rede war. 
Deshalb möchte ich an dieser Stelle näher auf den werkgeschichtlichen Kontext und weniger 
auf den biographischen Hintergrund – also Vogelers Beziehung zu Martha Schröder, die er 
1901 heiraten wird und auf deren Person sich die Liebesgedichte von Dir beziehen lassen – 
eingehen. Hierzu ein Blick auf die kunst- und literarhistorische Szene um 1900, für die dieses 
Buch ganz und gar charakteristisch ist.
Für diese Zeit spricht man vom sog. Stilpluralismus, um die Vielfalt der Strömungen in Kunst
und Literatur dieser Zeit zu charakterisieren: Es handelt sich um ein Nebeneinander und 

5 Auch sie sind bei Stenzig nachgewiesen.
6 Davon existiert ein Reprint: Fontana Martina. 1931/32. Vollständiger Faksimile-Druck. Hrsg. von 
Dietger Pforte. Gießen: Anabas, 1976.
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manchmal auch Gegeneinander der unterschiedlichsten Kunstrichtungen und Kunst-Ismen. 
Die Rede ist von Naturalismus, Ästhetizismus, Impressionismus, Symbolismus, Neuromantik,
aber auch von Décadence, L’art pour l’art, Fin de Siècle und Jugendstil – ein 
unübersichtliches Ensemble also von einander überlappenden Bewegungen und Strömungen. 
Innerhalb und trotz dieser Vielfalt ist aber doch eine relative Einheit zu erkennen. Denn die 
unterschiedlichen und kontroversen künstlerischen Bewegungen der Jahrzehnte vor und nach 
1900 reagieren letzten Endes auf ein und dasselbe gesellschaftliche und kulturelle System, 
wobei jeweils freilich unterschiedliche Antworten gegeben werden. Ein Zentrum bilden dabei 
die Auseinandersetzungen mit Bürgertum und bürgerlicher Kunst, die beide wegen ihrer 
Saturiertheit kritisiert werden, zudem geht es um die massiven Veränderungen der 
literarischen Öffentlichkeit, und schließlich geht es um den enormen Legitimationsdruck, dem
Kunst und Literatur, Künstler und Dichter gegenüber der unaufhaltsam fortschreitenden 
Wissenschaft ausgesetzt sind.7 
Eine gemeinsame Klammer dieser Strömungen lässt sich im Versuch sehen, als Alternative 
zur bürgerlich-feudalen Welt des Wilhelminismus eine eigene Welt der Kunst, des Anderen, 
des Schönen zu setzen – die berühmte Wendung vom Barkenhoff als einer „Insel der 
Schönheit“ zielt in diese Richtung. Dabei wird eben dieses Schöne auch als Kritik an der 
schnöden und profitorientierten Welt der Bourgeoisie aufgefasst – deren Kunstfeindlichkeit 
suchte man zu parieren, indem man die eigene Lebenswelt sozusagen aufs Schönste 
einrichtete. Dass sich viele Künstler um 1900, Heinrich Vogeler eingeschlossen, der 
Gestaltung und Neugestaltung von Gebrauchsgegenständen widmeten, war ja keine 
willkürliche Marotte, sondern gründet in der Utopie einer rundum schönen Welt, die auch die 
Welt des Alltags zu verschönern, zu ästhetisieren suchte. Nicht zufällig sprechen wir von 
Lebensreform und Lebensreformbewegung dieser Zeit. Und auch wenn man die erlesene 
Gestaltung von Bahnhofsgebäuden oder Sitzmöbeln, von Tapeten, Essbesteck oder Kleidern 
als Ausweis privilegierter Existenzweisen sehen kann – dahinter stand die durchaus kritische 
Auseinandersetzung mit der Hässlichkeit der Welt, die soziale Welt eingeschlossen. „Für 
mich war der Barkenhoff, so wie ihn Heinrich Vogeler damals gemalt hat“, schreibt Tami 
Oelfken rückblickend, „die Insel der Schönheit, und er selber, Mining genannt, war für mich 
der Inbegriff dessen, was künstlerische Gestaltung heißt: vom Türgriff angefangen bis zum 
Gedicht.“ 8

Dementsprechend also sucht – und findet! – die Kunst der Jahrhundertwende neue Wege. 
Wenn die Maler zu dieser Zeit ihre Ateliers verlassen und ihr Staffeleien im Moor aufstellen, 
so ist dies dafür ebenso ein Signal wie die angedeuteten Experimente mit den überkommenen 
Kunstgattungen. Hier ist der Punkt, der zum Komplex des Gesamtkunstwerkes führt, von dem
bereits die Rede war. Es ist nicht zufällig Domäne dieser Zeit, und vor diesem Hintergrund 
erschließen sich Machart und Impetus auch des schmalen Lyrikbändchen mit dem 
anrührenden Titel Dir.

7 Näheres siehe Walter Fähnders: Avantgarde und Moderne 1890-1933. Stuttgart, Weimar: Metzler, 2. 
Aufl. 2010, S. 80ff.
8 Tami Oelfken: Die Penaten. Eine tröstliche Hauspostille. Düsseldorf: Progress, [1957], S. 48; ich 
danke Helga Karrenbrock für diesen Hinweis!
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Abb. 1: Titelblatt von Heinrich Vogelers Gedichtband Dir (1899)

Dir enthält 14 Gedichte, die von Liebe, Abschied, Trennung und Wiederkehr handeln. Bei der
Machart des Buches fällt zunächst das Druckbild auf: Text und Bild sind, über traditionelle 
Illustrationsweisen hinausgehend, unauflöslich mit einander verbunden, und auch die 
Schrifttype lässt aufmerken.
Bei der Schrifttype handelt es sich um ein Novum – es ist Vogelers eigene Handschrift, in der 
die Gedichte geboten werden, sorgfältig in Schönschrift geschrieben. Der Dichter vertraut 
also nicht dem traditionellen, industriell genormten Druck, sondern schafft seine eigenen 
Lettern. Das zielt auf das Einzigartige der Liebe, das die Gedichte anvisieren, demonstriert 
aber auch das ästhetische Ungenügen, das man dem Gestaltungsfundus der bürgerlichen Welt 
gegenüber hegt – bis hin zu derartigen Details wie dem Druck und der Drucktype eines 
Gedichtes. Deshalb schafft man sich sein eigenes ästhetisches System (siehe Abb. 2). 
Das ist kein Zufall: Vogeler ist zu dieser Zeit nicht der einzige, der auf diese Weise operiert. 
Auch Stefan George, den man mit Fug und recht als den bedeutendsten der deutschsprachigen
Lyriker des Ästhetizismus und der Décadence bezeichnen kann, hat seine Handschrift auf eine
Weise stilisiert, dass sie als Drucktype verwendet werden konnte, ein Verfahren, das im Fin 
de Siècle auch in der Kunstzeitschrift Pan von anderen Künstlern geübt wurde.
Umgeben sind diese quasi handgeschriebenen Gedichte mit Zeichnungen, die das liebende 
Paar oder dessen Umgebung zeigen, und dies jeweils in einem stilisierten floralen Rahmen. 
Dieser weist auf die Loslösung von naturalistischer Abbildung zugunsten jugendstilhafter 
Ornamentik. Vor den Gedichten steht zumeist noch eine einzelnen ganzseitige Zeichnung – 
sozusagen als Einführung in das Folgende. Eine limitierte Anzahl von Exemplaren hat 
Vogeler zudem noch handkoloriert, sie ist heute zugänglich im Reprint des Insel-Verlages. 
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Abb: 2: Seite aus Heinrich Vogelers Gedichtband Dir (1899)

So weist die erste Buchpublikation Heinrich Vogeler als einen Künstler aus, der die Schrift-
Bild-Relation zum Thema macht und die Grenzen des Bildes ebenso verschiebt wie die des 
Wortes. Ergebnis ist mehr als ein traditionelles illustriertes Buch – es gelingt ein kleines 
Gesamtkunstwerk. Jedenfalls verweist dieses Bändchen auf jene Transgressions-Versuche, 
von denen eingangs die Rede war: Traditionelle ästhetische Praktiken werden überschritten – 
hier noch eher gemäßigt in neuen Text-Bild-Konstellationen, die Avantgardebewegungen 
werden ein Jahrzehnt später zu viel radikaleren Überschreitungen aufrufen. Aber als kleines 
Gesamtkunstwerk erscheint Dir dann doch. Es wurde im Übrigen von der einschlägigen 
Kritik durchaus positiv aufgenommen und erweist sich auch darin als für die Kunst der 
Jahrhundertwende ganz charakteristisch. Die Zeitschrift Die Insel pries 1899 in ihrem ersten 
Heft das Werk mit folgenden, etwas umständlichen Worten:

Wenn es nun überhaupt wünschenswert ist, dass bei der Herstellung eines Buches der 
Schriftsteller und der bildende Künstler Hand in Hand gehen und so eine gewisse 
Intimität der Beziehungen zwischen dem litterarischen [!] Inhalt und der Ausstattung 
erreichen, so ist, wo beide in einer Person sich vereinigen, die größte Möglichkeit dafür 
gegeben.9

Dass Vogeler diesen Weg nicht weiter beschritt, hat vielfältige Ursachen – er widmete sich 
verstärkt dem Buchschmuck, distanziert sich zeitweilig sogar von Dir als „ganz verfehlt“ – 
„Buchschmuck muß die Stimmung concentrierter geben, strenger sein und nicht so 

9 In: Die Insel 1 (1899), 1. Quartal, S. 122.
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naturalistisch intim durchgezeichnet“10 – und richtete den Blick auf andere, nicht-literarische 
Projekte. 
Um bei unserer Skala zu bleiben: Den literarischen Start des Künstlers markiert der für das 
Fin de Siècle charakteristische Versuch eines Gesamtkunstwerkes, in dem die 
Gattungsgrenzen der Künste zumindest ansatzweise aufgesprengt und überschritten werden. 
Es war dies ein Weg, den Vogeler so nicht weiter gegangen ist, wie sein nächster hier zu 
betrachtender Text zeigt.

4. Der Kaiserbrief: Das Märchen vom lieben Gott

Ich mache einen Zeitsprung von knapp 20 Jahren und lese aus Vogelers sog. Kaiserbrief, dem
Märchen vom lieben Gott aus dem Jahr 1918 (Schriftenverzeichnis Nr. 2) – ein ganz 
bemerkenswerter Text auch hinsichtlich der vielen aktuellen Erinnerungen an den Ersten 
Weltkrieg, dessen 100. Jahrestag in diesem Jahr gedacht wird. Er beginnt:

Schon lang, als das Jahr 1917 dem Ende zuging, sah man in Deutschland überall die 
seltsamsten Erscheinungen am Himmel und unter den Menschen. Das Merkwürdige 
aber war, dass am Spätnachmittag des 24. Dezember auf dem Potsdamer Platz von 
vielen Menschen der liebe Gott gesehen worden ist. Ein alter trauriger Mann verteilte 
Flugblätter. Oben stand: Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen, und 
darunter in lapidarer Schrift die zehn Gebote. Der Mann wurde von den Schutzleuten 
aufgegriffen, vom Oberkommando der Marken wegen Landesverrat standrechtlich 
erschossen. Einige Aufnehmer des Flugblattes, die die Worte des alten Mannes 
verteidigten, kamen ins Irrenhaus.
Gott war tot.

Dann steht aber der totgeglaubte Gott wieder auf, und am Schluss heißt es: 

Gott aber ging zum Kaiser: Du bist Sklave des Scheins. Werde Herr des Lichtes, indem 
du der Wahrheit dienst und die Lüge erkennst. Vernichte die Grenzen, sei der 
Menschheit Führer. Erkenne die Eitelkeit des Wirkens. Sei Friedensfürst, setze an die 
Stelle des Wortes die Tat, Demut an die Stelle der Siegereitelkeit, Wahrheit anstatt 
Lüge, Aufbau anstatt Zerstörung. In die Knie vor der Liebe Gottes, sei Erlöser, habe die 
Kraft des Dieners! 

Kaiser!11

Auf die biographischen Hintergründe, die Vogeler zum Kamikaze-Unternehmen dieses 
Briefes geführt haben, möchte ich hier nicht weiter eingehen – Stichworte wären 
bekanntermaßen: Schaffenskrise, Lebenskrise, Ehekrise. Es geht hier um das Paradox, dass 
ein zunächst privater Brief, auch wenn er Öffentliches verhandelt, literarhistorisch gesehen zu
einem Text avanciert, der schon fast Schulbuchreife aufweist. Es ist ein Text, der hochgradig 
auf Literarizität setzt, indem er eine Geschichte erzählt und dabei die Form des Märchens und 
der Weihnachtsgeschichte aufgreift, modifiziert, sich anverwandelt. Zusammenmontiert 
werden diese Textbausteine mit der seinerzeit allgegenwärtigen Parole Nietzsches: „Gott ist 
tot“ – in der markanten, nun historisierenden Variante: Gott war tot. Dies wiederum wird 

10 So Vogeler, zitiert nach Heinrich Wiegand Petzets Nachwort zur Neuausgabe von Dir 
(Frankfurt/M.: Insel, 1987), S. 73.
11 Heinrich Vogeler: Brief eines Unteroffiziers an den Kaiser im Januar 1918 gegen den Frieden von 
Brest-Litowsk. Zitiert nach dem Abdruck in: Ders.: Das neue Leben. Ausgewählte Schriften zur 
proletarischen Revolution und Kunst. Hrsg. von Dietger Pforte. Darmstadt: Luchterhand, 1972 (= 
Sammlung Luchterhand 103), S. 47.
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zusammengeschnitten mit den aktuellen Vorgängen um den deutsch-russischen 
Friedensvertrag von Brest-Litowsk, der dem revolutionären Russland 1917 unermessliche 
Gebietsabtretungen aufzwang. Der Schluss des Briefes appelliert dann per Imperativ direkt an
den Adressaten, den Kaiser, dem Gott höchstselbst zuvor die Leviten gelesen hat: „habe die 
Kraft des Dieners! Kaiser“. In einer anderen Überlieferung des Textes Variante wird von der 
„Kraft des Dienens“ (nicht „Dieners“) gesprochen, was nicht weniger brisant ist.12 
Kaiser Wilhelm II. also in der Rolle des Dieners bzw. des Dienenden – eine unerhörte 
Provokation, auch wenn man hier konstatieren kann, dass Vogeler die Existenzberechtigung 
des Kaisers hier nicht oder noch nicht in Frage stellt – das werden die Massen ein knappes 
Jahr später tun, als sie im November 1918 Wilhelm II. und die anderen gekrönten Häupter 
von ihren Thronen vertreiben.
Nichtsdestotrotz brachte dieser Brief dem Autor, der sich 1914 noch als Kriegsfreiwilliger ins 
Feld gemeldet hatte, wie wir wissen, die Einweisung in eine „Beobachtungsabteilung für 
Geisteskranke“ ein, die ihn wohl vor der Erschießung als Landesverräter, wie es Ludendorff 
von der Obersten Heeresleitung (OHL) gefordert hatte, bewahrte. Wegen „temporären 
manisch-depressiven Irreseins“, wie es hieß, wurde Heinrich Vogeler dann 1918 aus dem 
Heer entlassen.
Bei diesem Text handelt es sich um ein veritables Stück Literatur, und dazu ist es quasi 
ungewollt geworden– ein Stück Literatur, das mit den künstlerischen Arbeiten seines 
Verfassers unmittelbar nichts zu tun hat. Heinrich Vogeler meldet sich hierin als Citoyen, als 
Kriegsgegner, als politischer Mensch, als Intellektueller zu Wort, und dabei zieht er alle 
ästhetischen Register, die den politischen Effekt des Textes erhöhen können. 
Der Brief zirkulierte während des Krieges als hektographiertes, illegal verbreitetes Flugblatt 
und wurde später immer wieder nachgedruckt, auch von Vogeler selbst. Und mit diesem 
Märchen beginnt nun für Heinrich Vogeler eine ganz besondere Art von literarischer Karriere 
– es ist die eines politischen Schriftstellers, der nichts anderes im Sinn hat als mit seinen 
Schriften aufzuklären, politisch und sozial zu wirken. Davon zeugen die erwähnten mehr als 
ein Dutzend Broschüren aus der Zeit der Barkenhoff-Kommune während der 
Revolutionsjahre.

5. Publizistik nach 1918

Nach Kriegsende und Novemberumsturz von 1918 waren es die heftigen 
Auseinandersetzungen über die Einrichtung der neuen Republik, über Sozialismus, 
Rätesystem, Parlamentarismus u.a., die gerade auch die Intellektuellen und die Künstler 
elektrisierten. Insbesondere die expressionistische Bewegung hatte bereits vor und während 
des Krieges in Wort und Bild zur Revolution, zur Wandlung des Menschen, wie ein 
Schlagwort des expressionistischen Dramas lautet, aufgerufen. Die Avantgarde forderte 
dementsprechend die Schaffung des ‚neuen Menschen‘. Nach 1918 erschien – begünstigt nun 
auch durch den Fortfall der Zensur – eine Fülle von Programmerklärungen, Pamphleten, 
Manifesten, in denen sich Intellektuelle, Künstler und Literaten zu Wort meldeten. Heinrich 
Vogelers ungemein rege publizistische Tätigkeit dieser Jahre, mit der er sich in diese 
Auseinandersetzungen einschaltete, ist also durchaus keine Ausnahme im Ensemble der 
zeitgenössischen künstlerisch-intellektuellen Wortmeldungen. 
Für ihn selbst freilich bildete diese Lebensphase, die mit dem Aufbau der Barkenhoff-
Kommune1918 bis 1923 verbunden war, einen folgereichen Neuanfang. Er suchte den Bruch 
mit seinem Status als ‚Märchenprinz‘, sprich: als Hätschelkind der Bourgeoisie, und indem er 
die Utopie vom neuen Menschen hier und jetzt zu verwirklichen suchte, veränderten sich auch
die künstlerischen Prioritäten: Die bildkünstlerische Praxis trat zugunsten der literarisch-
publizistischen zurück. Offenbar waren es Wort und Schrift, die den selbstgestellten 
12 Vgl. Stenzig: Heinrich Vogeler, S. 6.
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Aufgaben eher dienlich schien als das Bild, dem Heinrich Vogeler keineswegs abschwor, das 
aber sicher nicht derart im Zentrum seines Schaffens stand wie die beiden Jahrzehnte zuvor. 
Jedenfalls wurde es nun dem Ziel der Kommune unterworfen, wie die Barkenhoff-Fresken 
belegen mögen. Auch die zahlreichen Umschlagillustrationen zu seinen Broschüren 
verweisen auf eine Funktionalisierung der bildkünstlerischen Arbeit auf die politische 
Zielsetzung hin. Dass die Bilder der Revolutionsperiode in ihrer avantgardistischen Machart 
der expressionistischen Aufbruchs- und Erlösungsutopie verpflichtet sind, sei hier nur 
angedeutet.
Im Folgenden geht es um die insgesamt 13 selbständigen Schriften (Schriftenverzeichnis Nr. 
3-15), die Vogeler zwischen 1918 und 1922 veröffentlichte und die von Dutzenden von 
Zeitungs- und Zeitschriftenartikeln begleitet wurden, die manchmal auch Auszüge aus seinen 
Broschüren enthielten. Übrigens entwickelte Vogeler in den Zwanziger Jahren auch eine rege 
Vortragstätigkeit, in der er frühzeitig Bildmaterial per Diaprojektion einsetzte (wie in der 
Jubiläums-Ausstellung 2012 zu sehen war).
Es handelt sich hierbei um Schriften, die politische, soziale und kulturell-künstlerische 
Themen behandeln und die zeigen, dass der Künstler Vogeler in dieser Periode vor allem als 
politischer Schriftsteller agiert. Das das weisen schon die Titel aus wie: Ein offener Brief zum 
Frieden unter den Menschen; Über den Expressionismus der Liebe; Siedlungswesen und 
Arbeitsschule (siehe Abb. 3); Das neue Leben (siehe Abb. 4); Proletkult; Expressionismus; 
Die Freiheit der Liebe in der kommunistischen Gesellschaft; Kosmisches Werden und 
menschliche Erfüllung (siehe Abb. 5) und zuletzt, 1922, Friede. Mit diesem Bändchen Friede 
aus dem Jahr 1922 ist der Reigen der Broschüren und damit auch diese Etappe der 
schriftstellerischen Arbeit von Vogeler abgeschlossen.13

 
Abb. 3: Umschlagillustration von Heinrich Vogeler (1919)

Parallel zu diesen selbständigen Schriften findet sich eine Fülle von Zeitungs- und 
Zeitschriftenbeiträgen sowie von Verlautbarungen der Barkenhoff-Kommune, die zeitweilig 
mit eigenen Rundbriefen an die Öffentlichkeit trat. In diesen publizistischen Arbeiten 

13 Vgl. die Textmontage aus dieser Zeit: „Kommunistisch Rosen schneiden“. Dem Avantgardisten 
Heinrich Vogeler zum 140. Geburtstag und zum 70. Todestag. Ein mutwilliges Dossier, 
zusammengestellt von Walter Fähnders und Helga Karrenbrock. In: Gegner (Berlin) 31 (2013), S. 17-
29.
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Vogelers geht es um aktuelle Berichte über den Barkenhoff, um den Siedlungsgedanken, um 
Aufrufe und Analysen. So finden sich Artikel mit Überschriften wie Kunst und Kultur in der 
kommunistischen Gesellschaft; Arbeitsschule; Der Kampf innerhalb der K.P.D.; Notlage in 
Künstlerkreisen und ihre Ausbeutung; Siedlerkonferenz Worpswede oder Frühlingsbrief an 
meine Freunde!.14 Erscheinungsort dieser Aufsätze war zum Teil die lokale Presse – etwa die 
Worpsweder Zeitung oder die Bremer Zeitung, vor allem aber waren es die Periodika der 
linken Bewegung, genauer linksradikale Tages- und Wochenzeitungen wie der Syndikalist, 
für den er einmal auch die Titelillustration „Das goldene Kalb“ lieferte, der Freie Arbeiter, 
die Aktion oder die Räte-Zeitung, die alle in Berlin erschienen und die Vogelers Artikeln eine 
relativ weite Verbreitung, jedenfalls unter den Linken, sicherten. Des Weiteren sind 
Zeitschriften zu nennen wie das berühmte Forum von Wilhelm Herzog, oder Zeitschriften aus
dem Umfeld der Jugendbewegung, die vor allem seine die Barkenhoff-Kommune 
betreffenden Artikel abdruckten. Viele dieser Texte sind nie wieder nachgedruckt worden und
heute entsprechend schwer aufzufinden.
Uns begegnet in Heinrich Vogeler während der Anfangsjahre der Weimarer Republik also ein
ausgesprochen aktiver politischer Schriftsteller, dessen Schriften von konkreten aktuellen 
Problemen der Gegenwart handeln und die gleichzeitig utopische Entwürfe einer neuen 
Gesellschaft formulieren. Es sind Leitartikel, Essays, Aufrufe, kurz: politische 
Gebrauchstexte. 
Bei diesen Publikationen einschließlich seiner Beiträge für die Presse fällt auf, wie gut sie 
vernetzt waren, um einen heutzutage beliebten Ausdruck zu verwenden – Vogeler ist in den 
einschlägigen Periodika der radikalen Linken in Berlin und anderswo ebenso präsent wie in 
den für diese Kreise relevanten Verlagen. Dass er als Vortragsredner recht gefragt war und 
häufig auftrat, verstärkte diese Vernetzung. Damit verfügte er über reichhaltige 
Möglichkeiten, sich in aktuelle politische und ästhetische Diskurse der frühen Weimarer 
Republik einzuschalten. Ich möchte an einem markanten Beispiel aufzeigen, wie dieses 
funktioniert hat.

5.1 Ein Fallbeispiel: Das neue Leben. Ein kommunistisches Manifest

Vogelers Schrift Das neue Leben (Schriftenverzeichnis Nr. 7; siehe Abb. 4) erschien 1919 und
verweist mit dem Titel und Titelbild auf einen expressionistisch-avantgardistischen Topos 
dieser Zeit – die Einrichtung einer idealen Gesellschaft, das neue Leben, der neue Mensch.

14 Nachweise dieser Texte siehe Stenzig: Heinrich Vogeler (B 19/08, B 19/13, B 19/14, B 20/10, B 
21/03, B 21/10).
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Abb. 4: Umschlagillustration von Heinrich Vogeler (1919)

Ursprünglich war diese Schrift unter folgendem Titel erschienen: Das Wesen des 
Kommunismus. Der Weltfriede, und zwar als 3. Flugschrift der von Vogeler gemeinsam mit 
Curt Stoermer und Emil Uphoff 1918 in Worpswede gegründeten „Gemeinschaft für sozialen 
Frieden“ (Schriftenverzeichnis Nr. 4). Noch 1919 erschien die nur geringfügig erweiterte 
Neuausgabe mit dem neuen, auf signifikante Weise veränderten Titel, eben Das neue Leben. 
Ein kommunistisches Manifest. Diese Titeländerung lässt aufhorchen, insbesondere der 
Untertitel Ein kommunistisches Manifest. Denn der hat es in sich, wenn man einmal die 
Geschichte dieser Gattung des Manifestes vergegenwärtigt, in die sich Heinrich Vogeler da 
programmatisch mit seinem neu gewählten Untertitel einklinkt. 
Die literarische Form des Manifestes gilt als die Top-Gattung der Avantgarde und ihrer 
Bewegungen – per Manifest haben diese sich konstituiert und entfaltet, so z. B. der 
Futurismus, dessen erstes Manifest 1909 erschien und damit den Beginn der futuristischen 
Avantgarde, aber auch des avantgardistischen Manifestantismus bedeutete. Gerade der 
italienische Futurismus hat mit seinen rund 300 Manifesten zu allem Möglichen Stellung 
bezogen, zur Literatur, Kunst, Musik, sogar zur Küche und zum Tango. Auch der 
Expressionismus, Dada, der Surrealismus und die anderen Ismen der Avantgarde haben ihre 
Manifeste erlassen.15 
Dabei entstammt das Manifest eigentlich dem politischen Bereich. Ein Manifest ist 
ursprünglich eine Angelegenheit der Herrschenden – Kriege etwa wurden bis ins 19. 
Jahrhundert per Manifest erklärt. Und das Manifest An Meine Völker! von Kaiser Franz 
Joseph war gewiss den Künstler-Avantgardisten dieser Jahre bekannt – darin erklärte der 
österreichisch-ungarische Kaiser 1914 den Krieg an Serbien und löste damit den Ersten 
Weltkrieg aus. Ein Manifest war also eine Herrschaftsgattung, eine offizielle Staatserklärung, 
bevor die Avantgarde diese Form für sich usurpierte. 
Aber es gibt noch eine andere Manifest-Tradition, eine subversive, sozialrevolutionäre, die 
dem Herrschafts-Manifest den Kampf ansagt und sozusagen ihren eigenen 
Herrschaftsanspruch mit dieser Gattung anmeldete. Dafür steht das Manifest der 
Kommunistischen Partei von Marx und Engels aus dem Jahr 1848, das auch unter dem Titel 

15 Vgl. Manifeste und Proklamationen der europäischen Avantgarde (1909 -1938). Hrsg. von 
Wolfgang Asholt und Walter Fähnders. Stuttgart/Weimar: Metzler, 2005.
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Kommunistisches Manifest figuriert. Es steht für diese sozialrevolutionäre Tradition des 
Manifestierens, und wenn die Avantgarde das Manifest als Herrschaftsgattung für sich 
adaptiert, so schwingt dabei die Orientierung an diese Weise des subversiven 
Manifestantismus stets mit. Insofern ist das avantgardistische Manifest doppelt konnotiert, 
und die Avantgardebewegungen haben dies auch ausgiebig vorexerziert – bis hin zu den 
Dadaisten, die damit ihren höheren Blödsinn getrieben haben.16

Vogeler nennt seine Schrift Das neue Leben im Untertitel, wie zitiert, Ein kommunistisches 
Manifest. Hier ist die Titelei verwickelt. Streng genommen gibt es nur ein einziges 
„kommunistisches Manifest“, eben das quasi sakrosankte Manifest von Marx und Engels. 
Vogeler beruft sich aber eben nicht auf Marx und Engels, sondern greift charakteristischer 
Weise auf die frühsozialistischen Konzepte französischer Theoretiker wie von Charles Fourier
und Victor Considérant zurück, deren Kommunen ihm offenkundig eine Orientierung auch 
für die Siedlungszelle des Barkenhoff bieten – und eben nicht der Marxismus. Die Urheber 
des Kommunistischen Manifestes werden namentlich gar nicht erwähnt, und es wäre ein 
leichtes aufzuzeigen, dass Vogeler hier alles andere als marxistische Positionen entwickelt. 
Sein Manifest endet mit der Botschaft: 

Uns kann nur helfen der große Gläubige an dem dauernden, unzerstörbaren Frieden 
zwischen Mensch und Mensch, zwischen Volk und Volk, der den tierischen Egoismus in 
sich überwand und das ewige Gesetz der werktätigen Liebe für sich und alle zurückerobert:
der Kommunist, der parteilose, der freie Mensch.17

5.2 Manifestantismus und Avantgarde 

Erkennbar ist bei Heinrich Vogeler in diesen Jahren um 1920 ein sehr eigenständiger und 
eigenwilliger revolutionärer Ansatz, fernab jedweder marxistischer Orthodoxie, fernab auch 
der KPD. Dabei beansprucht der Text Das Neue Leben, wie alle anderen Manifeste der 
Avantgarde auch, das Neue, hier eben das „neue Leben“, zu verkünden, zu dekretieren. Aber 
damit nicht genug. Literarische Vernetzung und avantgardistischer Impetus der Schrift zeigen 
sich auch im weiteren Kontext, in dem diese und auch andere Vogeler-Broschüren publiziert 
worden sind.
Das Neue Leben ist im Hannoveraner Paul Steegemann-Verlag erschienen, und zwar in 
dessen berühmter Publikationsreihe mit dem kuriosen Titel „Die Silbergäule“. Diese zwischen
1919 und 1922 existierende Reihe war ein einzigartiges Sammelbecken der Avantgarde. Das 
Autorenspektrum der „Silbergäule“ liest sich wie ein Gotha der Avantgarde – dort erschienen 
beispielsweise die berühmte Anna Blume von Kurt Schwitters, aber auch Die Wolkenpumpe 
von Hans Arp, En avant dada von Richard Huelsenbeck und ein weiteres zentrales Dokument
des Dadaismus, Letzte Lockerung. manifest dada von Walter Serner (1920). 
Es finden sich Texte aber auch der politisch ausgerichteten Avantgarde, und dabei von 
Heinrich Vogeler gleich vier seiner Broschüren. Neben dem Manifest Das neue Leben noch 
Siedlungswesen und Arbeitsschule, Über den Expressionismus der Liebe und Proletkult 
(Schriftenverzeichnis Nr. 6-9). Es passt ins Bild, dass in der Silbergäule-Reihe auch Ludwig 
Bäumers Das Wesen des Kommunismus aufgenommen wurde, „der kämpfenden Bremischen 
Arbeiterschaft gewidmet“ und mit einer expressionistischen Umschlagzeichnung von Karl 
Jakob Hirsch versehen, also mit zwei Autoren, die zeitweilig dem Barkenhoff verbunden 
waren. 

16 Vgl. „Die ganze Welt ist eine Manifestation“. Die europäische Avantgarde und ihre Manifeste. 
Hrsg. von Wolfgang Asholt und Walter Fähnders. Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 
1997.
17 Heinrich Vogeler: Das Neue Leben. Ein kommunistisches Manifest. Hannover: Paul Steegemann, 
1919 (= Die Silbergäule 19), S. 15.
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Für seine „Silbergäule“ hat Vogeler die Covergestaltung jeweils selbst übernommen, sie ist 
erkennbar dem Expressionismus verpflichtet oder genauer: Er hat sie als „expressionistischer 
Sozialist“, so seine Worte, gestaltet. Dass der Künstler Vogeler dem politischen Schriftsteller 
und Manifestanten Vogeler hier zur Hand geht und nicht umgekehrt, markiert die dominante 
Rolle von Schrift und Wort gegenüber dem Bild zu dieser Zeit. Wobei freilich zu 
berücksichtigen ist, dass sich im Kontext von ästhetischer und politischer Avantgarde die 
Kategorie des ‚Künstlers‘ insgesamt massiv gewandelt und verändert hat – bis hin zur 
Selbstaufgabe des avantgardistischen Künstlers zugunsten seines Zieles von Weltveränderung
und Schaffung der neuen Welt. Aber dies ist hier nicht weiter auszuführen.18 
Die Publikationen in der Silbergäule-Reihe haben Vogeler übrigens wohl gefallen – von den 
ersten beiden Heften orderte er beim Verlag, wie aus einem unveröffentlichten Schreiben 
hervorgeht, gleich je 50 Exemplare.
Es ist also ein veritables mediales Geflecht, in dem sich Vogelers Schriften der 
Revolutionsperiode befinden: Sie sind getragen von einer politisch-sozialrevolutionären 
Programmatik, die im Zeichen der avantgardistischen Aufbruchsstimmung und der utopischen
Entwürfe dieser Zeit steht, und sie sind eingebunden in ein Kommunikationsnetz 
avantgardistischer Verlage und linker Publikationsorgane. Die bildkünstlerische Komponente 
ist visuelle Erläuterung bei grundsätzlichem Primat der Schrift. Dies lässt sich beim Cover der
Schrift Kosmisches Werden und menschliche Erfüllung genauer zeigen

Abb. 5: Umschlagillustration von Heinrich Vogeler (1921)

18 Ich habe dies, auch mit Blick auf Heinrich Vogeler, aufzuzeigen versucht in folgendem Aufsatz: 
Walter Fähnders: Merzer & Co. Künstler und Künstlerfunktion in der Avantgarde. In: Blindheit und 
Hellsichtigkeit. Künstlerkritik an Politik und Gesellschaft der Gegenwart. Hrsg. von Cornelia Klinger. 
Berlin: de Gruyter, 2014 (= Wiener Reihe 16), S. 11-28. 
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Man erkennt auf Vogelers Umschlagzeichnung (Abb. 5) ein Nest von Kristallen, die von einer
Art Druse umgeben sind. Die einzelnen, sehr unterschiedlichen, also individuellen Kristalle 
sind es, die in ihrer Gesamtheit eine Gemeinschaft bilden, und eben dieses Bild wählt 
Vogeler, um seine Auffassung von einer befreiten Sozietät im Sinne der gegenseitigen Hilfe 
zu illustrieren – zu illustrieren im bildkünstlerischen Sinn, aber auch in seiner Verbalisierung. 
„Schon das Kristall“, schreibt Vogeler, 

schon das Kristall, das uns die Eigenbewegung ganz nüchtern offenbart, zeigt den 
gestaltenden Willen zur Gemeinschaft, es zeigt uns eine ganz organische Arbeitsteilung.
Wir haben eine Druse vor uns, sehen Kristall neben Kristall in den verschiedensten 
Größen, breit hervorschießende, halb liegende, große und kleine, niedere und hohe; alle 
vereint zu einem gesellschaftlichen Prozeß, der gegenseitigen Hilfe und Stütze.19 

Ziel ist, so Vogeler weiter, „ein großes kosmisches Gemeinschaftsgefühl“. 
Dergestalt erläutert die Umschlagzeichnung die theoretischen Ausführungen des Autors – sie 
ist in ihrer sozialrevolutionären Dimension aber auch nur durch diese wirklich verständlich. 
So lässt sich festhalten, dass es die Schriften Vogelers waren, die in der revolutionären 
Barkenhoff-Zeit das Bild vom Künstler dominierten, die politische Programmschrift und das 
Manifest. Insofern konnte es in einer Besprechung von Vogelers Schrift Expressionismus das 
Blatt der deutschen Anarcho-Syndikalisten, Der freie Arbeiter, heißen: Dies „neue Werk zeigt
uns recht deutlich, dass Kunst, Politik und Leben nicht zu trennen sind […] dass all unser Tun
Kunst sein muss, so wie es Politik ist.“20

6. Reisebericht

Das Ende der revolutionären Nachkriegskrise in Deutschland und das Ende des Barkenhoff-
Experiments 1923 bedeutete für Heinrich Vogeler eine erneute tiefgreifende Umorientierung, 
die mit folgenden Stichworten zu umreißen wäre: Abschied vom Barkenhoff, Hinwendung 
zur KPD, Orientierung nach Sowjetrussland. Die künstlerische, nicht die literarische und 
literaturpolitische Praxis wird nun wieder zur Dominante seiner Ausdrucksweisen – mit einer 
großen Ausnahme: dem Buch über seine Rußlandreise 1923, das 1925 unter dem 
programmatischen Titel Reise durch Rußland. Die Geburt des Neuen Menschen erschienen 
ist, als sein erstes und letztes schriftstellerisches Werk nach der Barkenhoff-Zeit 
(Schriftenverzeichnis Nr. 16). Vogeler hält an der Utopie vom Neuen Menschen also 
demonstrativ fest – sie scheint nun aber, wie der Untertitel signalisiert, in Sowjetrussland 
verwirklicht bzw. angesiedelt. Das markiert überdeutlich Vogelers neue politische 
Überzeugung, der er bis zu seinem Tode treu bleiben wird. Seine künstlerische Praxis hat 
dies, wie wir wissen, massiv verändert – auf die Komplexbilder folgen Bilder des Realismus, 
die die vormaligen avantgardistischen Praktiken nun revidieren und kritisieren.
Was seine Reise durch Rußland angeht, so erhellt der Blick auf den literarischen Kontext auch
in diesem Fall das genauere Profil dieser Schrift. Erste Berichte über die Oktoberrevolution 
von 1917 und die Frühphase der Entwicklung in Sowjetrussland waren in Deutschland rar – 
es gab eher Spekulationen denn verlässliche Informationen über – je nach Couleur – den roten
Terror oder die rote Utopie. Frühe ernstzunehmende Berichte lieferten um 1920 u.a. Alfons 
Paquet, Arthur Holitscher und Franz Jung, die häufig wie schon John Reed in seiner 
berühmten Reportage Zehn Tage, die die Welt erschütterten die politischen Vorgänge in den 
Mittelpunkt rückten, bevor dann Ende der Zwanziger Jahre eine Flut von Russland-
Reiseberichten erschien. Letztere standen häufig im Zeichen der Industrialisierung des Landes
19 Heinrich Vogeler: Friede. Bremen: Angelsachsen-Verlag, 1922, S. 12.
20 F[idi] H[arrje]s: Bücherbesprechung. In: Der Freie Arbeiter 13 (1920), Nr. 15.
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und seiner wirtschaftlichen Erfolgsbilanzen, wie schon die einschlägigen Titel verraten: Der 
Staat ohne Arbeitslose (von Ernst Glaeser) oder auch: Umsteigen ins 21. Jahrhundert (von 
F.C. Weiskopf) oder: Sibirien, ein anderes Amerika (von Otto Heller). Zeitlich lag Vogelers 
Schrift genau in der Mitte –er schrieb zudem über ein Russland, in der die stalinistische 
Weichen noch nicht gestellt waren. Programmatisch beginnt er seine Vorrede:

Ein Künstler, ein unpolitischer, kommunistischer Philosoph kommt nach Rußland als 
Suchender. Er ist nicht einer jener vorübergehenden Spaziergänger, dem die Dinge 
gezeigt werden, sondern er geht in einen Betrieb, um als verantwortlicher Mitarbeiter an
der Gestaltung der neuen Gesellschaft mitzuwirken. Das Philosophieren über die Dinge 
hört auf.21 

Diese praktische Einbindung in die neue Gesellschaft gestattet ihm dann auch die 
Behauptung:

Als Gestalter steht er mitten im Kristallisationsprozeß, er sieht den klaren, 
zukunftssicheren Aufbau der Union der Räterepubliken, er erkennt den lebendigen 
Organismus der Gesellschaft der Arbeitenden.22 

Es ist dies nun ein „Kristallisationsprozeß“ anderer Art als jene Theorie der Kristalle, die er, 
wie oben ausgeführt, wenige Jahre zuvor in seiner Schrift Kosmisches Werden und 
menschliche Erfüllung entwickelt hat. Aber zurück zum Reisebericht: Darin wird für den 
Reisenden eine Art teilnehmender Beobachtung reklamiert, eine nicht nur von außen die 
Fremde betrachtende Optik eingefordert: Es geht um den Blick ins Innere und von innen – 
durch praktische Teilhabe. Es gibt nicht viele derartige Rußlandbücher – die zu Unrecht 
wenig beachtete österreichische Schriftstellerin Lili Körber hat 1932 im Rowohlt-Verlag ein 
solches Buch publiziert, das auf eigener Arbeitserfahrung in Russland beruhte und den Titel 
trägt: Eine Frau erlebt den roten Alltag. Ein Tagebuch-Roman aus den Putilowwerken.23

Vogeler konnte vor allem aus dem Bereich des Kunst- und des Erziehungswesens direkte 
Erfahrungen sammeln. Nicht zuletzt Dank seiner verwandtschaftlichen Beziehungen (sein 
Schwiegervater Julian Marchlewski war Vorsitzender der Internationalen Roten Hilfe) hatte 
er anders als andere Reisende privilegierten Zugang zu zahlreichen sowjetrussischen 
Institutionen. Insofern vermittelt der Reisebericht auf der einen Seite Informationen und 
Anschauungsmaterial aus der Fremde und über die Fremde – Anschauungsmaterial im 
Wortsinne auch durch die beigegebenen 32 Zeichnungen des Verfassers. Sie haben die 
Funktion der Illustration – soviel, aber mehr auch nicht. 
Über diese Informationsvermittlung hinaus ist die Schrift aber auch, wie letzten Endes jeder 
Reisebericht, ein Reflex auf die heimischen Zustände. „Schneller als Moskau selber lernt man
Berlin von Moskau aus sehen“24, schrieb 1927, nur wenig später als Vogeler, der Philosoph 
und Literaturkritiker Walter Benjamin anlässlich seiner Russlandreise und verwies dabei auf 
die Dialektik, dass man im Fremden und in der Fremde immer auch das eigene meint und 
wahrnimmt. Dies gilt besonders angesichts eines völlig neuen Gesellschaftsystems – und so 
verwundert es nicht, wenn Vogeler in seinem Reisebericht immer wieder die deutschen 

21 Heinrich Vogeler: Reise durch Rußland. Die Geburt des Neuen Menschen. [Reprint]. Hrsg. von 
Dietger Pforte. Gießen: Anabas, 1974, S. 5.
22 Ebenda.
23 Vgl. Walter Fähnders: „Roter Alltag“ – Lili Körbers Blicke auf Sowjetrußland 1932 und 1942. In: 
Archiv für die Geschichte des Widerstandes und der Arbeit 18 (2008), S. 423-460.
24 Walter Benjamin: Moskau. In: Ders. Gesammelte Schriften. Hrsg. von Rolf Tiedemann und 
Hermann Schweppenhäuser. 7 Bde. Frankfurt/M.: Suhrkamp, 1972-1989. Bd. IV/1, S. 316-348, hier S.
316.
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Zustände beschreibt und anklagt. Wie einseitig Vogelers Russland-Bild dabei auch manchmal
sein mag – der „Reisebericht“, so formuliert es Dietger Pforte, der Herausgeber des Reprints 
von Reise durch Rußland,

bringt seinen Lesern die Erfahrungen ihrer Welt und ihrer Träume von einer besseren 
Welt im Umkehrbild einer exotisierten Ferne auf den Begriff. Einem solchen 
Reisebericht kommt die Aufgabe zu, die früher einmal Staats- und Sozialutopien zu 
übernehmen hatten: den herrschenden zuständen die Leviten zu lesen und zugleich die 
Möglichkeit ihrer Veränderung in einem utopischen Bild vorzuführen.25

Insofern, so ließe sich anfügen, ist Vogelers Adaption der traditionsreichen literarischen 
Gattung des Reiseberichtes durchaus auch ein Versuch, sich die Literatur für die Propagierung
der nun parteikommunistisch fixierten Ziele zu erobern – so, wie es Vogeler zuvor mit den 
ganz anderen Schreibformen – Manifest, Essay, Vortrag – letzten Endes ebenfalls im Sinn 
hatte.

7. Autobiographie und Brief 

Ich komme zum letzten Abschnitt meiner Ausführungen mit nur mehr wenigen Hinweisen auf
das autobiographische Schreiben Vogelers. Sein Rußlandbuch blieb, wie gesagt, neben 
zahlreichen kunsttheoretischen Erörterungen und Rezensionen aus den Dreißiger Jahren, so in
der deutschsprachigen Exil-Zeitschrift Das Wort, seine letzte selbständige Schrift. Seine 
Autobiographie blieb Fragment und wurde erst postum aus dem Nachlass ediert. Eine erste 
Version veröffentlichte Erich Weinert 1952 in der DDR (Schriftenverzeichnis Nr. 18), eine 
erheblich zuverlässigere und in ihrer Anlage mustergültige Ausgabe besorgten Joachim 
Priewe und Paul-Gerhard Wenzlaff 1989 u.d.T. Werden (Schriftenverzeichnis Nr. 19; siehe 
Abb. 6). 

Abb. 6: Schutzumschlag von Heinrich Vogelers Autobiographie (1989)

25 Heinrich Vogeler: Reise durch Rußland. Die Geburt des Neuen Menschen. [Faksimile.] Hrsg. von 
Dietger Pforte. Gießen: Anabas, 1974, S. 134.
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Dass Heinrich Vogeler darin aus der Perspektive des gestandenen Kommunisten schreibt und 
urteilt, ist bekannt – vieles erhält durch diese Selbstinterpretation eine Gewichtung, die wir als
lesende und forschende Nachgeborene so sicher nicht teilen. Dass aber Dichtung und 
Wahrheit in einander übergehen oder aber auch antagonistisch bleiben können – das macht 
das Wesen autobiographischen Schreibens aus. Ich will darauf nicht weiter eingehen, wohl 
aber, wie eingangs angekündigt, auf die Frage nach Vogelers Briefen.
Deren zunächst vorrangig privater Charakter war für unsere Skala des Schreibens insofern 
wichtig, weil Briefe per se nicht unbedingt auf Literarizität zielen, Briefstellerei also nicht 
unbedingt auch gleich Schriftstellerei bedeutet oder bedeuten muß. Das heißt nicht, dass sie 
nicht eine Fundgrube für biographische und werkgeschichtliche Informationen wären. Was 
Heinrich Vogeler angeht, so zeigt er sich als vielseitiger und häufiger Briefschreiber, dem es 
manchmal – manchmal auch nicht – gelingt, seine Anliegen genau auf den Punkt zu bringen. 
So stieß ich auf ein bislang unbekanntes mehrseitiges Scheiben an den österreichischen 
Anarchisten Pierre Ramus aus dem Jahre 1921, in dem Vogeler auf ganz konzentrierte, 
geradezu druckreife (von der Interpunktion mal abgesehen) Weise den Zustand und das 
Konzept der Barkenhoff-Kommune skizziert. Und im Zusammenhang mit Vogelers 
Neuorientierungen nach 1900 hat bereits Bernd Stenzig hat darauf verwiesen, dass „gerade 
zwischen Jahrhundertwende und Weltkrieg das nicht zur Veröffentlichung bestimmte 
Schreiben von Heinrich Vogeler an Intensität und Vielfalt“26 zunimmt – vorrangig eben das 
Briefschreiben, das zeitweilig gar als „Refugium und als ein geheimes Korrektiv seiner Kunst 
aufzufassen“ ist, so Stenzig: „Ich musste schreiben, um nicht zu zerbrechen“, wie es in einem 
Brief von Heinrich Vogler an Martha Vogeler 1911 hieß.27 Dass sich in diesen seinen Briefen,
zumal aus der Frühzeit, sehr viel Privates und Intimes findet, ist naheliegend.
Insofern wäre es wohl an der Zeit – diese Abschweifung sei hier am Schluss gestattet –, eine 
Ausgabe seiner Briefe zu veranstalten, sei es eine (möglichst) vollständige oder zumindest 
(umfangreichere) Auswahl. Nicht wenige Briefe sind ja längst bekannt und gedruckt, die 
meisten aber lagern in den einzelnen Nachlässen und Archiven, hier im Barkenhoff im 
Worpsweder Archiv oder im Haus im Schluh, in Osterholz-Scharmbeck, in Berlin, in 
Marbach am Neckar und anderswo. Wie aufwendig eine derartige Edition auch ist – mir 
scheint sie ebenso überfällig wie im Übrigen auch eine Neuausgabe seiner Schriften; die letzte
Textauswahl von Heinrich Vogeler Schriften ist über 40 Jahre alt.
Aber zurück zu einem kleinen Schlussresümee: Vogelers literarisches Schaffen hat mit 
Transgression, mit Grenzverschiebungen zu tun, wie eingangs konstatiert. Seine Schriften 
bewegen sich zwischen konkretem Engagement und utopischem Weltentwurf – es sind Texte 
für den Gebrauch, sie wollen etwas erreichen. Das gilt paradoxerweise bereits für sein kleines 
Gesamtkunstwerk Dir, das weltabgehoben scheint, das aber eben als Versuch, bestehende 
Kunstgrenzen zu erweitern und damit auch einen neuen, ‚anderen‘ Gebrauch von Kunst 
anbietet, seine innovative Funktion einer Art Ästhetisierung der Welt erweist. Das gilt, wie 
gezeigt, unverblümt auch für die sehr gut vernetzten politischen Schriften der Kommunezeit, 
das gilt auch für das ganz andere Genre des Reise-, speziell des Rußlandreiseberichtes.
Literatur und Kunst, die stets auch einen Gebrauchswert haben, haben sollen – dies weist 
zurück auf einen Künstler, der längst vor dem Ersten Weltkrieg auf den Gebrauchswert von 
Kunst für den Menschen insistiert hat und sich ja deshalb immer wieder nicht nur um 
Gemälde, sondern auch um Alltagsgegenstände wie Möbel oder Essbesteck, Kleidung, 
Buchschmuck u.a.m. gekümmert hat, nicht zu vergessen den erwähnten Türgriff. Darin mag 
einen Vorschein avantgardistischer Vorstellungen vom Gesamtkunstwerk oder allgemeiner 
noch von einer avantgardistischen Imprägnierung des gesamten Lebens sehen, die noch in 
Vogelers parteikommunistischen Phase aufscheint, auch wenn sie dann andere Wege 
26 Stenzig: Heinrich Vogeler, S. V.
27 Zitiert nach ebenda, S. VI.
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einschlägt. Diese avantgardistische Utopiefähigkeit macht letztlich, trotz aller Windungen und
auch Brüche, die Einheitlichkeit von Vogelers Werk aus, seine Schriften eingeschlossen.

Anhang: Schriftenverzeichnis Heinrich Vogeler

ZU LEBZEITEN ERSCHIENENE SELBSTÄNDIGE PUBLIKATIONEN

1. Dir. Gedichte. Berlin: Verlag Die Insel bei Schuster und Löffler, 1899.

2. An S[eine] M[ajestät] dem deutschen Kaiser! [Flugblatt]. 1918 (hektographierte 
Vervielfältigung; nach 1918 mehrfach gedruckt).

3. Über den Expressionismus der Liebe. Der Weg zum Frieden. Worpswede: H.M. 
Hauschild, 1918; nahezu identisch mit Neuausgabe: Über den Expressionismus der 
Liebe. Neue veränderte Ausgabe. Hannover: Paul Steegemann, 1919 (= Die 
Silbergäule 12).

4. Das Wesen des Kommunismus. Der Weltfriede. Bremen, Worpswede: Hauschild, 
[1919] (= Flugschrift der Gemeinschaft für sozialen Frieden 3); bearb. Neuausgabe: 
Das Neue Leben. Ein kommunistisches Manifest. Hannover: Paul Steegemann, 1919 
(= Die Silbergäule 19).

5. Ein offener Brief zum Frieden unter den Menschen. Bremen: Druck 
Arbeiterpolitik, [1919].

6. Über den Expressionismus der Liebe. Neue veränderte Ausgabe. Hannover: Paul 
Steegemann, 1919 (= Die Silbergäule 12); siehe: Über den Expressionismus der Liebe.
Der Weg zum Frieden. Worpswede: H.M. Hauschild, 1918.

7. Das Neue Leben. Ein kommunistisches Manifest. Hannover: Paul Steegemann, 
1919 (= Die Silbergäule 19); siehe: Das Wesen des Kommunismus. Der Weltfriede. 
Bremen, Worpswede: Hauschild 1919 (= Flugschrift der Gemeinschaft für sozialen 
Frieden 3).

8. Siedlungswesen und Arbeitsschule. Hannover: Paul Steegemann, 1919 (= Die 
Silbergäule 36)

9. Proletkult. Kunst und Kultur in der Kommunistischen Gesellschaft. Hannover: 
Paul Steegemann, 1920 (= Die Silbergäule 54). 

10. Expressionismus. Eine Zeitstudie. Hamburg: Henry Hoym, 1920 (= Kulturfragen 2).

11. Die Zukunft der ehem[aligen] Kriegsteilnehmer, Kriegsbeschädigten und 
Kriegshinterbliebenen. Ein Aufruf, gesprochen auf dem internationalen 
Bundestag zu Eisenach. Berlin-Pankow: Karl Tiedt, 1920.

12. Die Freiheit der Liebe in der kommunistischen Gesellschaft. Hamburg: Konrad 
Hanf, 1920.
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13. Die Arbeitsschule als Aufbauzelle der klassenlosen menschlichen Gesellschaft. 
Hamburg: Konrad Hanf, 1921.

14. Kosmisches Werden und menschliche Erfüllung. Hamburg: Kommunistischer 
Kulturverlag der Kopf- und Handarbeiter Deutschlands Anton Willascher, 1921.

15. Friede. Bremen: Angelsachsen-Verlag, 1922.

16. Reise durch Rußland. Die Geburt des Neuen Menschen. Dresden: Carl Reissner, 
1925.

17. Frans Masereel. Moskau, Leningrad: Staatlicher Verlag Kunst, 1937 (mit 28 
Bildtafeln; in russischer Sprache).

POSTUM ERSCHIENEN:

18. Erinnerungen. Hrsg. von Erich Weinert. Berlin: Rütten und Loening, 1952; 2. 
Auflage 1962.

19. Werden. Erinnerungen. Mit Lebenszeugnissen aus den Jahren 1923-1942. Hrsg. von
Joachim Priewe und Paul-Gerhard Wenzlaff. Berlin: Rütten und Loening, 1989.
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24. Heinrich Vogeler: Zwischen Gotik und Expressionismus-Debatte. Schriften zur 
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25. „Kommunistisch Rosen schneiden“. Dem Avantgardisten Heinrich Vogeler zum 
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